
R
uhetag! Nach der vierten, packen-
den Partie der Weltmeisterschaft
im Lebend-Schach zwischen Viswa-

nathan Gabriel und Magna Merkel ist jetzt
Pause. Gabriel gilt ja als Stalin des Schachs:
Er wuchs in zerrütteten Verhältnissen auf,
bis man seine selektive Begabung zum Fi-
nassieren und Täuschen erkannte, die er
mit einem brutalen Willen zum Bauernop-
fer ergänzte. Merkel dagegen, die Groß-
meisterin der Langeweile, versteht es, mit
harmlosen Aufstellungen (Ramsauer-Va-
riante) den Gegner einzulullen. Patzt der
Widerpart, staubt sie gnadenlos ab.

Beide leiden unter dem Austragungsort.
Das Adenauerhaus gilt wegen tückischer
Fallwinde und hoher Luftfeuchtigkeit als
schwierig zu bespielen. Möglicherweise
wird Gabriel seine Vorliebe für Schinken-
Käse-Rochaden zum Verhängnis, worauf
die Schwitzflecken unter dem Sakko hin-
deuten. Immerhin: beide haben noch drei
Millionen mögliche Stellungen in der Hin-
terhand, das Turnier kann sich also noch
Jahre hinziehen. Merkel stärkster Trumpf
ist der Schäuble-Turm, der sich aber einer
freigiebigen Spieleröffnung bisher verwei-
gert. Der sprunghafte Seehofer dagegen hat
bereits alle Felder durchmessen und wirkt
erschöpft. Gabriels Option wäre, seine
Grande Dame Nahles zum Tausch anzubie-
ten. Bloß, gegen wen? Martin Gerstner

Polit-Schach

Unten rechts

Vorrang für die
Wirtschaft

U
m Posten geht es bei den Koali-
tionsgesprächen ganz zum Schluss,
daran hat sich auch durch den

SPD-Parteitag nichts geändert. Nach wie
vor geben sich die SPD-Unterhändler alle
Mühe, bei der skeptischen Basis jeden Ver-
dacht zu zerstreuen, den Spitzengenossen
gehe es nur um schöne und gut dotierte Re-
gierungsjobs. Aber mit seiner Leipziger Re-
de hat SPD-Chef Sigmar Gabriel zum ers-
ten Mal offenbart, auf was es in seinen Au-
gen für die SPD ankommt. Nur wenn die
Sozialdemokraten ihre Wirtschaftskompe-
tenz verbessern und Politik für die soziale
Mitte machen, werden sie wieder Wahlen
gewinnen und den Regierungschef stellen
können. Politik für die Schwachen am Ran-
de der Gesellschaft zu machen bleibt essen-
ziell für die SPD. Aber es reicht nicht aus.
Wer in der Verbesserung der Wirtschafts-
kompetenz so eindeutig den Schlüssel für
künftige Wahlerfolge sieht und kraft seines
Amtes freien Zugang auf das Ressort seiner
Wahl hat, der kann eigentlich gar nicht an-
ders, als dieses Spielfeld zu besetzen und
Wirtschaftsminister zu werden.

Zwar hat ein Arbeits- und Sozialminis-
ter viel bessere Möglichkeiten, mit seiner
Politik die sozialdemokratische Seele zu er-
freuen. Aber ein Vorsitzender, der sich als
erster Diener seiner Partei versteht, würde
nicht den schöneren, sondern den wichti-
geren Job selbst übernehmen.

SPD Was künftige Regierungsposten

angeht, lässt sich Sigmar Gabriel erstmals

in die Karten schauen. Von Bärbel Krauß

U
S-Präsident Barack Obama durch-
lebt die schwerste Krise seiner
Amtszeit. Er wollte als Reformer in

die Geschichte eingehen und muss nun
fürchten, dass sein wichtigstes Projekt
scheitert. Computerprobleme haben dazu
geführt, dass der Start der Gesundheitsre-
form desaströs verlief. Es ist eigentlich un-
vorstellbar, dass in dem Land, in dem das
Internet erfunden wurde, der Abschluss
einer Versicherungspolice auf einer Web-
seite nicht möglich sein soll. Doch es ist
wahr, und es ist vor allem peinlich.

Schlimmer ist allerdings, dass Obama
sein Jahrhundertprojekt seit Jahren mit
einem Versprechen verbunden hat, das er
gar nicht halten konnte. Der Präsident er-
klärte, für bereits Versicherte werde sich
nichts ändern. Hunderttausende von Ame-
rikanern haben aber in den vergangenen
Tagen erlebt, dass die Versicherungswirt-
schaft das ganz anders sieht und höhere
Prämien verlangt. Obama hat seine Lands-
leute zwar um Entschuldigung gebeten,
dass er sich etwas vorschnell festgelegt ha-
be. Aber ob das ausreicht, seine Populari-
tätswerte zu erhöhen, ist mehr als fraglich.
Obama, das zeigt sich immer deutlicher, ist
keine Lichtgestalt, die Transparenz schafft.
Obama ist auch nur ein Politiker wie so vie-
le vor ihm. Einer, der es mit der Wahrheit
nicht ganz so genau nimmt, wenn es gilt, ein
politisches Projekt durchzusetzen.

Peinlich
USA Die Gesundheitsreform ist Barack

Obamas wichtigstes Projekt – und nun ein

einziges Schlamassel. Von Damir Fras

800 geladene Gäste haben in der Stiftskirche den verstorbenen Oberbürgermeister Manfred Rommel betrauert. Foto: Michael Steinert

Schlichte Worte für einen großen Verlust

E
s ist ein nachdenklicher Man-
fred Rommel, der von dem
Foto mit Trauerflor aus dem
Altarraum in die Stiftskirche
blickt. An diesem tristen No-

vemberdonnerstag haben sich mehr als
800 geladene Gäste versammelt, um von
dem vor einer Woche im Alter von 84 Jah-
ren verstorbenen früheren Oberbürger-
meister Abschied zu nehmen. Das Porträt
vor ihnen zeigt keinen Architekten der
Macht, keinen Technokraten, keinen Blen-
der – eher jemand, der zuhört, der sich sei-
nem Gegenüber widmet. Das Bild eines
Politikers, der für Mut steht, für Toleranz
und für Weitblick. Aber auch für Humor,
der kurz aufblitzt, als Oberbürgermeister
Fritz Kuhn umgeben von fast zwei Dutzend
Kränzen einen der Rommel’schen Kalauer
erwähnt. Es müsse zwar jeder den Löffel
abgeben, zitiert er den Verstorbenen wört-
lich, „nur nicht im November – da sind die
Blumen zu teuer“. Aber auch darauf hat der
Tod, der „unbarmherzige Gleichmacher“,
wie Ministerpräsident Winfried Kretsch-
mann sagt, keine Rücksicht genommen.

Hochrangige Vertreter von Land und
Stadt, Abgeordnete und Stadträte, ehema-
lige Politiker wie die früheren Ministerprä-
sidenten Lothar Späth, Erwin Teufel und
Stefan Mappus füllen die Stiftskirche. Aber
auch viele Bürgermeister, Amtsleiter und
Mitarbeiter sind da, die noch mit Rommel
im Stuttgarter Rathaus zusammenarbeite-
ten, als er von 1974 bis 1996 die Geschicke
der Stadt lenkte. Nur das politische Berlin
macht sich rar – sieht man von den Krän-
zen des Bundespräsidenten und des Aus-
wärtigen Amts ab. Aber der Intendant
Claus Peymann sitzt in einer der Bänke. Er
hätte – wie viele andere auch – gerne in der
Stiftskirche das Wort ergriffen, doch die Fa-
milie wollte keine zeitlich allzu ausufernde
Trauerfeier. „Alle wollen erzählen, was
ihren Manfred Rommel ausmacht“, berich-
tet Kuhn in seiner Rede von Bürgern, die
sich im Rathaus ins Kondolenzbuch eintra-
gen. Dabei gehe es nicht nur um den Politi-
ker, sondern auch immer um den Men-
schen Manfred Rommel. „Die große Anteil-
nahme der Stuttgarter ist kein leeres
Ritual“, sagt Kuhn an die Witwe Liselotte
Rommel gerichtet, die umrahmt von ihren
Enkeln Lennart und Sarah mit der Familie
ganz vorne sitzt, „wir nehmen Anteil, weil
wir den Schmerz selber in uns tragen.“

Eine Rose will Hildegard Dehling an
Rommels Grab legen, das hat sie sich die
Stuttgarterin fest vorgenommen. Doch
jetzt platziert sie erst mal ihre Lederhand-
schuhe in der Domkirche St. Eberhard – es
könnte ja voll werden. Letzte Reihe, ganz
links, gleich bei den Teelichtern. Die 73-
Jährige steckt eines an und betet in aller
Stille im Stehen. Es ist kurz vor Beginn der
Trauerfeier, die auf einen Großbildschirm
in die Konkathedrale übertragen wird.
Längst nicht alle, die Abschied nehmen
wollten, hätten in die Stiftskirche gepasst.
Dort, nur ein paar Hundert Meter weiter,
sitzen die geladenen Gäste, hier die Bürger.

„Er war ein großartiger Mann, sozial, sehr
mutig“, sagt Dehling, „ein Politiker, wie es
heute nicht mehr viele gibt.“ Ihre Stimme
habe sie immer Rommel gegeben, erzählt
die Rentnerin. „Wenn ich ein Problem ge-
habt hätte, wäre ich zu ihm gegangen.“

Der Bildschirm vor dem Altar ist
schwarz umrahmt, dort, wo sonst der Pfar-
rer predigt, laufen die Bilder der Live-
Übertragung aus der Stiftskirche. Die Ka-
mera zoomt nah heran an OB Fritz Kuhn,
der mit den Tränen zu kämpfen hat, sie hält
Distanz zur Familie des Verstorbenen, zur
Witwe. „Ich musste ihm einfach diese letz-
te Ehre erweisen“, sagt Hildegard Dehling
und hat sich wie Hunderte andere Bürger
die Zeit genommen, um gemeinsam zu
trauern – und das nicht vor dem Fernseher,
sondern unterm Kreuz.

In der Stiftskirche wählt Landesbischof
Frank Otfried July Worte, die es wohl nur
auf einer Trauerfeier für Manfred Rommel
geben kann, dem die Auseinandersetzung
mit anderen Meinungen nicht nur ein An-
liegen, sondern ein Ansporn war. „Alte poli-
tische Weggefährten und politisch Anders-

denkende“ seien hier, sagt July. Rommel
habe persönlich und politisch um den
Spannungsbogen des Lebens gewusst. Sein
demokratisches Rückgrat, sein liberaler
Bürgersinn und sein offenes Wort seien auf
den Reflexionen gegründet, die er über die
Erfahrungen mit den Allmachtsfantasien
des Nationalsozialismus anstellte. Und Ju-
ly erinnert an den Bibeltext in 5. Mose über
die Fremdenliebe, der Rom-
mel wichtig gewesen sei. Sein
Wille wird konkret: Mit den
Spenden der Trauerfeier wer-
den Spielgeräte und Lernma-
terial für die fast 500 Flücht-
lingskinder gekauft, die in
Stuttgart leben.

Es sind schlichte Worte,
die die Menschen in St. Eber-
hard für ihren früheren Ober-
bürgermeister finden, Bot-
schaften voller Herz. „Danke
Herr Rommel“ steht im Kondolenzbuch
der Domkirche., „Er war humorvoll, bür-
gernah und einfach toll.“ Für Julius Neje-
dely war Manfred Rommel ein Politiker,
der sein Leben verändert hat. Der gebürtige
Tscheche saß nach einem misslungenen
Fluchtversuch aus seiner Heimat im Ge-
fängnis. Nach seiner Abschiebung nach
Deutschland und einem Neuanfang bei
Stuttgart hat Nejedely Manfred Rommel,
dessen schwäbischen Humor und dessen

Partei für sich entdeckt. „Er war genial“,
schwärmt der 65-Jährige, der in die CDU
eingetreten ist, über sein Vorbild und hat
zur Trauerfeier einen schmalen Band mit
„Gesammelten Sprüche“ mitgebracht. Die
wichtigsten Stellen hat er mit Klebeschild-
chen markiert.

So nahbar wie Rommel war, so viele Ge-
schichte gibt es, die sich die Bürger über ihn

erzählen. Hans-Peter Riegger
hat den Oberbürgermeister
immer mal wieder getroffen.
„Für mich war es ein Muss
herzukommen“, sagt der 67-
Jährige, „ich fühle mich Man-
fred Rommel persönlich ver-
bunden.“ Und dann erzählt er,
wie sie alle gelacht haben an
der Fleischtheke in Stuttgart-
Sillenbuch. Als eine Kundin
das Endstück einer Wurst par-
tout nicht wollte und Manfred

Rommel, der mit seiner Frau beim Einkau-
fen war, in seiner saloppen Art hinein-
grätschte. „Dann nehm i des halt.“ So sei er
immer gewesen, sagt Riegger, bescheiden
und lustig. Das habe ihn ausgezeichnet,
auch in den Jahren seiner Krankheit. „Für
mich lebt er weiter“, ist sich Riegger gewiss
und klopft sich mal eben aufs Herz.

Toleranz, Menschlichkeit und Humor –
diese Begriffe fallen in den Reden von Mi-
nisterpräsident Winfried Kretschmann,
Oberbürgermeister Fritz Kuhn und seinem
Vorgänger Wolfgang Schuster immer wie-
der. „Wir haben den Verlust einer Leitfigur
zu beklagen“, sagt Kretschmann, einen „be-
gnadeten Integrator“, der „uneitel und mit
großer Gelassenheit“ Ideologie in Politik
überführt habe. Viele Menschen hätten mit
Rommel die Hoffnung verbunden, dass
Politik „integer und verantwortungsbe-
wusst“ ausgeübt werden kann. Kuhn wür-
digt Rommel auch als „sehr belesenen In-
tellektuellen, der Kompliziertes einfach
ausdrücken konnte“. Er erinnerte an den
Abschied Rommels aus dem Rathaus, als
dieser dem Gemeinderat empfahl: „Haltet a
bissle zusamme – andere würden vom
Grundkonsens der Demokratie sprechen.“

Danach richtet er sich direkt an Liselot-
te Rommel. „Sie können stolz sein, was Ihr
Mann und Sie mit ihm für unsere Stadt ge-
leistet haben.“ Das sind berührende Mo-
mente. Für den rührendsten sorgt die elf-
jährige Enkelin Sarah. Im Protokoll nicht
vorgesehen steht sie, begleitet von ihrer
Mutter, am Mikrofon, einen dicken weißen
Plüscheisbären im Arm. „Ich will dem Fred
danken“, sagt sie, „er hat auf den Opa im
Krankenhaus aufgepasst.“ Emotional fällt
auch der Abschied von Wolfgang Schuster,
der das Lebenswerk seines Vorgängers
würdigt. Mit teilweise brechender Stimme
dankt er dem „lieben Manfred für deine
Freundschaft“. Die Predigt, die Reden, aber
auch der Auftritt der kleinen Sarah zeich-
nen das Bild eines Politikers und Men-
schen, das die Besucher mitnehmen aus der
Stiftskirche. Doch man ertappt sich bei
dem Gedanken, was wohl Manfred Rom-
mel zu einem solchen Tag sagen würde –
„einen kritischen Vers oder eine ironische
Bemerkung“, vermutet Winfried Kretsch-
mann. Der Verlust für Stuttgart ist groß.

// Mehr Bilder und die Trauerreden unter
http://stzlinx.de/rommel

Trauerfeier Bürger und Amtsträger nehmen in Stuttgart Abschied
von Manfred Rommel. Der Politiker wird gewürdigt, beweint wird
der Mensch. Von Christine Keck und Thomas Durchdenwald

„Wir haben den
Verlust einer
Leitfigur zu
beklagen. Er war
ein begnadeter
Integrator, uneitel
und gelassen.“
Winfried Kretschmann in
seiner Trauerrede

In der Domkirche St. Eberhard verfolgen die Bürger (links oben) eine Trauerfeier, die Win-
fried Kretschmann zu Tränen rührt. In der Stiftskirche hat die Familie des verstorbenen
Stadtoberhaupts Platz genommen. Fotos: Horst Rudel, Michael Steinert, dpa
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